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Nur wenige Dokumentationsmetho-
den werden mit dem Namen ihres Ent-
wicklers assoziiert. Ausnahmen sind
Melvil Dewey ("Dewey Decimal Clas-
sification"), S.R. Ranganathan
("Colon Classification") - und Norbert
Henrichs. Seine Textwortmethode
ermöglicht die Indexierung und das
Retrieval von Literatur aus Fachge-
bieten, die keine allseits akzeptierte
Fachterminologie vorweisen, also
viele Sozial- und Geisteswissen-
schaften, vorneweg die Philosophie.
Für den Einsatz in der elektronischen
Philosophie-Dokumentation hat Hen-
richs in den späten sechziger Jahren
die Textwortmethode entworfen. Er ist
damit nicht nur einer der Pioniere der
Anwendung der elektronischen
Datenverarbeitung in der Informa-
tionspraxis, sondern auch der Pionier
bei der Dokumentation terminolo-
gisch nicht starrer Fachsprachen.

Die Textwortmethode findet einer-
seits Einsatz als dokumentarische
Methode, andererseits bietet sie mit
ihrem Indexierungsvokabular eine
empirische Basis für themenanalyti-
sche informetrische Verfahren. Diese
Verfahren ihrerseits fundieren wis-
senschafts- bzw. philosophiehistori-
sche Untersuchungen bzw. begriffs-
geschichtliche Analysen. Zudem ist
die Textwortmethode geeignet, empi-
risches Material für die Konstruktion
eines Thesaurus - wenn dieser denn
für die Fachdisziplin geeignet ist -
zusammenzutragen.

Geschichtlicher Abriss

Ausgang war der Plan des Düssel-
dorfer Philosophen Alwin Diemer, eine
Bibliographie an seinen "Grundriß der
Philosophie" anzuhängen. Die enzyklo-
pädische Orientierung Diemers führte
nicht zu einem herkömmlichen biblio-
graphischen Druckwerk, sondern schon
Mitte der 60er Jahre  zur Idee einer elek-
tronischen Datenbank, denn letztlich
benötigen die Philosophen bei ihrer Arbeit

einen Überblick über die gesamte philo-
sophische Literatur aller Zeiten und aller
Sprachen, und so etwas ist - allein aus
Massengründen - ausschließlich elektro-
nisch zu bewältigen (vgl. Diemer 1967).
Die Vorbereitung und Durchführung des
Projektes "Philosophische Dokumentati-
on" übernahm Anfang 1967 Norbert Hen-
richs. 

Die Dokumentationspraxis der 60er
Jahre ist charakterisiert durch ein sehr
verhaltenes Interesse an Klassifikations-
systemen und einer Zuwendung zu den
natürlichsprachigen Thesauri. Man
erkannte in Düsseldorf sehr schnell, dass
beide Dokumentationssprachen für die
Auswertung philosophischer Literatur
ungeeignet sind, setzen sie doch eine fest-
stehende Fachsprache voraus, die bei der
Philosophie mitnichten gegeben ist. Aus
der philosophischen, insbesondere her-
meneutischen Orientierung am Text  ent-
stand eine Dokumentationsmethode, die
ausschließlich mit dem Termmaterial der
konkreten philosophischen Texte ope-
riert. 

In Kooperation mit Siemens  wird die
philosophische Datenbank schnell reali-
siert, so dass schon am Rande des 16.
Internationalen Kongresses für Philoso-
phie 1968 der Prototyp vorgestellt wer-
den konnte. Durch Fachpublikationen
sowohl in der dokumentarischen Litera-
tur (vgl. Henrichs 1970b), in informati-
schen Schriften (vgl. Henrichs 1967; Hen-
richs/ Rabanus 1969) als auch in philo-
sophischen Periodika (vgl. Henrichs
1969; 1970a), flankiert durch Vor-
führungen und Vorträge bei den deut-
schen Kongressen für Philosophie (vgl.
Henrichs 1972; 1973), macht Henrichs
sein philosophisches Informationssystem
(PHILIS) breit bekannt. 

Die Textwortmethode bereitet dem
Nutzer Probleme beim Retrieval, muss
man doch vor der Suche schon wissen,
wie der - dem Suchenden unbekannte -
Text einen Gegenstand benennt. Das Pro-
blem versucht Henrichs dadurch zu lösen,
dass das System diverse Listen mit Such-
termen und Termfragmenten anbietet.
Vorgestellt werden diese Ergebnisse auf
dem Deutschen Dokumentartag 1974

(vgl. Henrichs 1975a, 1975b). Dem
Retrievalproblem wird dabei einiges an
Schärfe genommen (vgl. auch später:
Henrichs 1980; 1992a), gelöst wird das
Problem nicht. Dennoch sind die Ergeb-
nisse Henrichs eminent wichtig gewor-
den: Es wurde erkannt, dass eine Daten-
bank, die mit der Textwortmethode arbei-
tet, Informationen derart verdichten
kann, dass sie Basis für (begriffs-)
geschichtliche Untersuchungen wird (vgl.
Henrichs 1992b).

Die Philosophie-Datenbank produ-
zierte Zeitschriften-Bibliographien u.a.
zu den "Kant-Studien" oder zur "Revue
Philosophique de Louvain" (vgl. Wenin
1973). Heute ist die Datenbank via Tel-
net online für jedermann zugänglich. In
Gemeinschaft mit anderen Datenbanken
füllt sie die "SOPHIA"-CD-ROM.

Am Rande: Die philosophische Doku-
mentation in Düsseldorf läuft zur Zeit
suboptimal. Nicht alle wichtigen Zeit-
schriften werden komplett ausgewertet;
der Retrievalzugriff erlaubt nicht alle von
der Methode her vorgesehenen Mög-
lichkeiten wie z.B. das gewichtete Retrie-
val; die Suchoberfläche ist wenig nut-
zerfreundlich. Dies ist jedoch mitnichten
der Textwortmethode zuzuschreiben,
sondern reflektiert ausschließlich den Stel-
lenwert, den die Philosophiedokumen-
tation in Deutschland einnimmt - und der
ist angesichts fehlenden staatlichen Enga-
gements kaum zu unterbieten: In aktu-
ellen deutschen informationspolitischen
Programmen taucht die geisteswissen-
schaftliche Dokumentation nicht auf.

Nachdem schon in den 60er Jahren
durch eine Kooperation mit dem "Philo-
sophy Information Center" in Bowling
Green, Ohio, eine Variante der Text-
wortmethode in die USA exportiert wer-
den konnte, kommt es Ende der 70er
Jahre zu einer engen Zusammenarbeit
mit dem Projekt "Österreichische Philo-
sophie" in Graz. Die Textwortmethode
findet hier (ohne jede Modifikation) ihren
Einsatz (vgl. Gombocz/Haller/Henrichs
1986). In einer auf Vollständigkeit hin
ausgelegten Spezialdatenbank zur Gra-
zer Schule wird - insbesondere wegen der
umfangreichen slowenischsprachigen

Norbert Henrichs zum 65. (3)

Textwortmethode
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Literatur - eine Variante der Textwortmethode
erprobt, die mit einem (zusätzlich zur Text-
sprache) einheitssprachigen Zugriff arbeitet (vgl.
Stock,M. 1989; Stock/Stock 1991).

Die begriffsgeschichtliche Komponente der
Textwortmethode wird im Rahmen der Infor-
metrie weiterentwickelt (vgl. Stock 1984) und
auf die Philosophiegeschichte angewandt (vgl.
Stock 1985a). Erstmals kann eine philosophi-
sche These empirisch nachgeprüft werden (vgl.
Stock 1986). Die schon genannte Datenbank
"Grazer Schule" bringt nicht nur eine Biblio-
graphie hervor (vgl. Stock/Stock 1990), son-
dern bietet auch ein Experimentierfeld für the-
menanalytische informetrische Untersuchun-
gen (vgl. Stock 1988, 1989; Werba/Stock
1989).

Außerhalb der philosophischen Doku-
mentation findet die Textwortmethode bei-
spielsweise in der Wirtschaftsdokumentation
Einsatz, hier allerdings nicht als einzige Inde-
xierungsmethode, sondern in Kombination mit
einem Thesaurus (vgl. Stock 1995). Gegen-
stände eines Textes, die durch den Thesaurus
problemlos abzubilden sind, werden durch des-
sen Deskriptoren dargestellt. Alle übrigen
Gegenstände sind nach der Textwortmethode
zu erfassen. Hierdurch wird eine komplette
Wiedergabe der Informationen eines Textes
möglich; zugleich ergeben häufig vorkom-
mende Textwörter mögliche Deskriptorkandi-
daten bei Thesaurusfortschreibungen.

Den hermeneutischen Problemen der Text-
wortmethode bzw. einer "Informationsher-
meneutik" schlechthin wurde von Raphael
Capurro (vgl. Capurro 1986) sowie später von
Rolf Thiele (vgl. Thiele 1987) nachgegangen.
Textwortmethode und philosophische Doku-
mentation waren mehrfach Thema von Haus-
arbeiten von Bibliotheksassessoren (vgl. Berg
1974; Neidenberg 1980; Thiele 1986; Werner
1998).

Petra Werner  analysiert die aktuelle Situa-
tion der Textwortmethode und kommt zu dem
Schluss: "Die Erschließungsmethoden, die im
Umkreis von PHILIS entwickelt wurden, sind
theoretisch abgesichert, durchdacht, in der Pra-
xis erprobt und haben sicher auch heute noch
eine Chance, sich durchzusetzen. Vor allem
der Bereich der Wortfeldanalysen wird im Zuge
der Entwicklung automatischer Verfahren
immer wichtiger werden" (Werner 1998, 103).

Textwortmethode als 
Dokumentationsverfahren

Beschreiben wir nunmehr die Textwort-
methode! Zunächst eine - allerdings sehr tri-
viale - Einschränkung des Einsatzbereiches:

Diese Methode ist nur dann anwendbar, wenn
Texte vorliegen. Sie eignet sich demnach nicht
für die Dokumentation von Bildern oder von
Filmen. Die "Erschließung" von Literatur meint
die Abbildung der dokumentationswürdigen
Inhalte einer "dokumentarischen Bezugsein-
heit" (etwa eines Aufsatzes) auf den Datensatz
einer "Dokumentationseinheit". Diese Doku-
mentationseinheit vertritt den Volltext in der
bibliographischen Datenbank und wird genau
dann ausgegeben, wenn sich der Inhalt einer
Suchanfrage mit (mindestens) einem Inhalts-
bestandteil der Dokumentationseinheit trifft.

Die Indexierung richtet sich auf die the-
matisierten Gegenstände. Hierbei ist es irrele-
vant, ob die Gegenstände als Wissen oder als
Annahmen beschrieben werden. Henrichs
weist zu Recht darauf hin, "dass Informations-
vermittlung nicht eo ipso Wissensvermittlung
bedeutet. Informativ sind ebenso auch Mei-
nungen bzw. Vermutungen, Behauptungen"
(Henrichs 1977, 9). 

Wenn schon nicht (nur) Wissen vermittelt
wird, kann man dann wenigstens Wissenssy-
steme als Hilfsmittel der Informationspraxis
heranziehen? Solche Systeme der Wissensre-
präsentation definieren genormte Bezeich-
nungen (Notationen bei Klassifikationssyste-
men oder Deskriptoren bei Thesauri) sowie
generische bzw. assoziative Relationen zwi-
schen Begriffen. Auch dies ist nach Henrichs
nicht möglich. "Heutige sog. Dokumentati-
onssprachen (gemeint sind Thesauri, St.) - ganz
zu schweigen von den gestrigen Klassifikati-
onssystemen - sind leider vielfach grobe, inter-
pretierende und meist voreilig normierende
Instrumentarien der Informationserschließung
und -vermittlung, eine Diskriminierung für Wis-
senschaftler (als Autoren wie als Rezipienten)
und Wissenschaft" (Henrichs 1977, 10). Selbst
wenn es gelingen könnte, für eine gewisse Zeit
die Terminologie einer Disziplin konstant zu
halten, bekommen wir stets nur eine Moment-
aufnahme der Terminologie, wir erreichen nie
die historische Dimension, die sich in Wissen-
schaftsentwicklung, Theoriendynamik oder
Begriffsgeschichte zeigt. Klassifikation wie The-
sauri "legen eigentlich immer nur so etwas wie
einen synchronen Schnitt durch die Wissen-
schaft - parallel dazu müssen wir auch eine
diachronische Dimension sehen" (Henrichs
1977, 53).

Man kann hier einwenden, dass diverse
Wissenschaften überhaupt keine historische
Dimension haben. Ein Ingenieur, der etwas
über "Dünnschichtsensoren" erfahren möch-
te, interessiert sich für aktuelle wissenschaft-
lich-technische Fachliteratur und für Patente;
er ist mithin ausschließlich auf den synchronen
Schnitt fixiert. Anders der Technikhistoriker:

Er möchte den Begriff "Dünnschichtsensor"
durch verschiedene Technikepochen verfolgen
und braucht demnach den diachronen Aspekt.
M.E. schießt Henrichs mit seiner generellen
Ablehnung von Dokumentationssprachen für
die Wissenschaftsinformation über das Ziel hin-
aus. Unser gerade bemühter Ingenieur wäre
mit einem Thesaurus gut bedient (er wird es
auch - etwa bei FIZ Technik), der Technikhi-
storiker wird Dokumentationssprachen ableh-
nen.

Wo lassen sich dokumentationssprachliche
Methoden einsetzen? Grob gesagt, überall da,
wo innerhalb einer gewissen Zeitspanne unter
den Fachwissenschaftlern Einigkeit über das
Begriffssystem ihrer Disziplin herrscht, denn
dieses System kann dann dem Thesaurus oder
dem Klassifikationssystem zugrundegelegt wer-
den. Thomas S. Kuhn betont die positiven Aus-
wirkungen einer solchen Vorgangsweise.
"Solange die vom Paradigma gelieferten Hilfs-
mittel" - also wohl auch die paradigmenspezi-
fischen Dokumentationssprachen - "sich als
fähig erweisen, die von ihm definierten Pro-
bleme zu lösen, schreitet die Wissenschaft dann
am schnellsten voran und dringt am tiefsten
ein, wenn diese Hilfsmittel voll Überzeugung
gebraucht werden" (Kuhn 1979, 89). Dies gilt
bei Kuhn ausschließlich im Rahmen der Nor-
malwissenschaft, in einer als Ganzheit aufzu-
fassenden theoretischen Tradition. Es gilt nicht
über Paradigmengrenzen hinaus; bei wissen-
schaftlichen Revolutionen gibt es dergleichen
Hilfsmittel gar nicht.

Gebiete außerhalb der Normalwissen-
schaften oder Gebiete, die mehrere Paradig-
men neben- oder nacheinander berühren, sind
demnach für Dokumentationssprachen nicht
geeignet. Hier ist die Textwortmethode zuhau-
se.

Der Dokumentar ist in solchen Disziplinen
aufgerufen, ein neutraler Moderator innerhalb
und zwischen den unterschiedlichen Ansätzen
zu sein. "Es kann nicht die Aufgabe der Doku-
mentation sein, Ideologien, die sich herausge-
bildet haben, weiterhin zu verfestigen", betont
Norbert Henrichs (Ecker/Lang/Henrichs/Wer-
sig 1974, 234). Henrichs' Anwendungsfall einer
nicht-paradigmatischen Disziplin ist - wie wir
wissen - die Philosophie. Betrachten wir die
Begründungen, warum Dokumentationsspra-
chen hier nichts taugen!
l Contra Klassifikation: "Einmal, weil Klas-
sifikationen immer am temporären Entwick-
lungsstand der Wissenschaft orientiert sind und
eine laufende Anpassung an veränderte Sach-
lagen, obzwar möglich, immer nur das jeweils
neu zu bearbeitende Material betreffen kann,
das bereits gespeicherte jedoch nicht mehr zu
berücksichtigen vermag. Zum andern, weil Klas-
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sifikationen immer auch den Stempel
schulischer Richtungen tragen und kaum
jemals ideologiefrei sind" (Henrichs
1970a, 136).
l Contra Thesaurus: "Die bereichs-
signifikante Begriffsliste ... betreffend,
muss wohl nicht eigens herausgestellt
werden, dass es nur sehr bedingt so etwas
wie eine philosophische Fachsprache gibt.
Die Literaturgeschichte der Philosophie
lehrt, dass so gut wie jedes Wort jeweili-
ger Umgangssprachen irgendwo und
-wann einmal thematisiert wurde, dass
zudem das Hineinreichen der Philoso-
phie in die Basisproblematik aller Wis-
senschaften eine Abgrenzung einer Phi-
losophie-Sprache gegenüber anderen
Fachsprachen unmöglich macht, ganz zu
schweigen davon, dass es unter den Auto-
ren kaum eine fachsprachliche Disziplin
gibt, ja diese nicht einmal wünschens-
wert wäre" (Henrichs 1970a, 136 f.).

Wäre dann nicht eine Volltextspei-
cherung sinnvoll, die doch die philoso-
phischen Texte ideal vollständig speichern
würde? Auch dies verneint Henrichs.
l Contra Volltext: Die maschinelle Aus-
wertung von Volltexten "mag zwar bei Stil-
vergleichen oder anderen statistischen Text-
untersuchungen zu sinnvollen Ergebnissen
führen, für eine gezielte Literaturrecherche
ist sie aber unbrauchbar, weil sie zu unge-
heurem Informationsballast führen müsste.
Zwar ergäbe sich als Antwort auf eine Such-
frage jedesmal ein lückenloser Katalog von
Stellennachweisen der gefragten Begriffe,
doch das bloße Vorkommen eines Begriffs
an irgendeiner Textstelle bedeutet ja noch
keineswegs, dass dort auch über ihn gehan-
delt wird, was allein den Benutzer der
Dokumentation interessiert" (Henrichs
1969, 123).

Nun wenden wir die Argumentation
ins Positive: Für die philosophische Doku-
mentation "konnte daher nur ein mittlerer
Weg infrage kommen: die inhaltliche Auf-
schlüsselung der Texte und ihre Speiche-
rung" (Henrichs 1969, 123). "Als Kriteri-
um für die Selektion eines Wortes oder
Namens und ihre Aufnahme in ein Abstract
gilt die Überlegung, ob ein späterer Benut-
zer des Systems, der zum jeweiligen für die
Aufnahme in das Abstract zur Debatte ste-
henden Textwort literarisches Material
sucht, an der augenblicklich zu bearbei-
tenden Stelle jenes Wort nicht nur geschrie-
ben vorfindet, sondern - rein quantitativ -
auch seine Abhandlung" (Henrichs 1970b,
21). (Hier sei eine terminologische Notiz
gestattet: "Abstract" meint bei Henrichs

nicht ein umgangssprachlich formuliertes
Kurzreferat, sondern seine Liste von Text-
wörtern, die er manchmal auch - m.E. irre-
führend - "Deskriptoren" nennt. 
Deskriptoren sind Vorzugsbenennungen
bei Thesauri.)

Die Textwortmethode verwendet
"ausschließlich dem Text selbst entnom-
mene Stichwörter als Repräsentanten the-
matischer Einheiten. Damit wird deut-
lich, dass diese inhaltliche Auswertung
rein empirisch vorgeht. ... Das ... Ver-
fahren der Literatur-Dokumentation
bleibt somit offen für Benutzer aller nur
möglichen schulischen Bindungen und
Einstellungen, da es sich ausschließlich
am vorhandenen Textmaterial orientiert,
an den von den jeweiligen Verfassern
angebotenen Themenkonstellationen, an
ihrem Sprachgebrauch und selbstver-
ständlich auch an ihrer Sprache - die
Stichwörter entstammen jeweils der Ori-
ginalsprache und werden nicht übersetzt"
(Henrichs/Rabanus 1969, 3).

Nicht isolierte Themen, sondern The-
men in ihren Zusammenhängen im Text
sind zu markieren. Henrichs lehnt dem-
nach ein gleichordnendes Indexieren
zugunsten eines syntaktischen Indexie-
rens ab. Hierbei wird jedoch ausschließ-
lich die Existenz eines Zusammenhangs
zwischen Textwörtern beschrieben, nicht
aber die Art des Zusammenhangs. "The-
matische Verknüpfungen ... sind durch
ein einfaches Indizierungsverfahren
kenntlich gemacht, wobei lediglich das
Dass dieser Zusammenhänge verdeutlicht
wird, nicht Art und Gewicht der Relatio-
nen" (Henrichs 1969, 124). 

Als Auswahlmethode indexiert die
Textwortmethode Literatur durch sol-
che Textwörter, die entweder häufig
oder an textlichen Schlüsselstellen (etwa
im Titel, in den Zwischentiteln, in zusam-
menfassenden Passagen) vorkommen.
Die ausgewählten Textwörter markie-
ren "Sucheingänge" (Düsseldorfer Regel-
werk 1979, 14) in den Text. Der Inde-
xer schätzt bei seiner Auswertung ab, ob
ein Nutzer durch ein bestimmtes Text-
wort den Text finden soll oder nicht. Es
geht hier um die Gratwanderung zwi-
schen Informationsverlust und -ballast
(vgl. Grazer Regelwerk 1986, 154):
Wenn der Indexer ein Textwort mar-
kiert, ist zu überlegen, ob der Nutzer,
der am durch das Textwort beschriebe-
nen Thema arbeitet, (a) enttäuscht wäre,
wenn er den Text nicht erhält, obgleich
er ihn - hätte er ihn nur gekannt - für

wichtig einstufen würde, oder (b) ent-
täuscht wäre, wenn er ihn nachgewie-
sen bekommt, da er den Text für irrele-
vant für sein Thema einschätzt. Diese
Gratwanderung wird noch brisanter,
wenn man sich die unterschiedlichen
Nutzergruppen einer Datenbank vor-
stellt. Ein Spezialist braucht für eine Auf-
satzpublikation andere Informationen
als ein Student für eine Seminararbeit.

In der Indexierungspraxis erweist
sich eine Indexierungstiefe von ca. 0,5
bis 2 Textwörtern pro Textseite als sinn-
voll. Die thematischen Beziehungen wer-
den durch Ziffern hergestellt; die gleiche
Ziffer hinter unterschiedlichen Textwör-
tern zeigt (unabhängig von deren nume-
rischem Wert) den Zusammenhang an.
So haben wir in unserem Beispiel (Abbil-
dung 1) 18 Themenkomplexe vorliegen.
Das Textwort "Gegenstandstheorie"
kommt in allen 18 vor, das Wort
"Bestand" nur in einem. "Bestand" wird -
dargestellt nur die Indexziffer "4" -
gemeinsam mit "Gegenstandstheorie",
"Gegenstand", "Sein" und "Existenz" the-
matisiert. 

Im Retrieval wird das syntaktische
Indexieren zur Verfeinerung der Sucher-
gebnisse benötigt. Angenommen jemand
sucht nach "Existenz und Mathematik".
Die Formulierung der Suche ohne Syn-
tax, etwa

Existenz AND Mathematik
findet unser Beispielindexat, kom-

men doch beide Terme vor. Der Nach-
weis wäre jedoch Ballast, da unser Text
die beiden Themen an völlig unter-
schiedlichen Stellen und niemals gemein-
sam bespricht. Die analoge Suche mit
Syntax, etwa

Existenz SAME Mathematik
findet korrekterweise unser Beispiel

nicht, da die Indexziffern bei Existenz (4-
5) und bei Mathematik (13,18) unter-
schiedlich sind.

Das syntaktische Indexieren durch
Kettenbildung ermöglicht ein gewichte-
tes Retrieval. Im Beispiel ist offensicht-
lich, dass das Textwort "Gegenstands-
theorie" im Text ungleich wichtiger ist
als beispielsweise "Bestand", kommt doch
letzteres in nur einer Kette vor. Über die
Häufigkeit des Vorkommens in den Ket-
ten sowie die Struktur der Ketten errech-
net sich für jedes Textwort ein Gewich-
tungswert, der zwischen größer Null und
einhundert liegt (vgl. Henrichs 1980, 164
ff.). Mit einer Suchfrage

Bestand [Gewicht < 60]
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richten wir unser Augenmerk nur auf
zentrale Literatur zum Thema und bekom-
men entsprechend unser Beispiel nicht
ausgegeben. (Die Retrievalsoftware soll-
te in der Lage sein, den Gewichtungswert
frei wählen zu können, was leider bei
nahezu allen kommerziellen Produkten
derzeit nicht der Fall ist.)

Syntaktisches und gewichtetes Retrie-
val sind wichtige benutzerfreundliche
Instrumente der Textwortmethode. Aber
die Methode hat ein Riesenproblem: Der
Nutzer muss alle sprachlichen Varianten
(bezogen auf Autorensprachen und
Fremdsprachen) vor der Formulierung der
Suchfrage wissen, um optimalen Recall
zu erhalten. Henrichs schlägt vor, über
diverse Wortlisten zumindest Hilfestel-
lungen zu geben (vgl. Henrichs 1975b).
Aber weder seine Wortfeldlisten noch die
Listen thematischer Bezüge bzw. thema-
tischer Invarianten lösen das Sprachpro-
blem beim Retrieval zufriedenstellend.

Betrachten wir dazu in Abbildung 2
zunächst nur die linke Seite! Hier stehen
die Sucheingänge in ein slowenischspra-
chiges Dokument, korrekt erschlossen
nach der Textwortmethode. Kaum ein
Nutzer außerhalb Sloweniens wird bei
einer Suche nach "Selbstbeobachtung in
der Psychologie" auf die Idee kommen,
auch die Variante

samoopazovanje SAME psihologija
einzugeben. Im Forschungsprojekt

"Grazer Schule" wurde die Textwortme-
thode um eine Übersetzungsrelation in
eine Einheitssprache erweitert (vgl.
Stock,M. 1989). Dies hat zwar durchaus
Probleme, insofern die Übersetzungen
nicht immer eindeutig sind, aber - wir
haben nichts Besseres. Die Vorteile über-
wiegen: Das originalsprachige Indexat
bleibt erhalten, so dass alle Forderungen
Henrichs' an die Indexierung nach wie

vor erfüllt sind, zusätzlich erhält der Nut-
zer einen Zugang zu allen Texten in nur
einer Sprache (im Projekt in deutsch). 

Zusätzlich galt es, die Menge der
Dokumenttypen von der bislang einzigen
Form des Zeitschriftenaufsatzes auf alle
Typen zu erweitern. Bei Büchern und
buchähnlichen Publikationen (z.B. Dis-
sertationen) kommt eine Indexierung als
Einheit nicht infrage; das Indexat wäre
durch seine Länge völlig unübersichtlich.
Erfolgreich experimentiert wurde mit der
Zerlegung von Büchern in Kapitel, so dass
die einzelnen Kapitel (wie in Abbildung
2) zu dokumentarischen Bezugseinhei-
ten werden.

Das Verfahren der Textwortmethode
mit Übersetzungsrelation, angewandt auf
alle Dokumenttypen, hat eigentlich nur
ein Problem: Es ist recht aufwendig (und
damit teuer).

Textwortmethode und
empirische Wissen-
schaftsforschung

Das durch die Textwortmethode gesam-
melte Datenmaterial kann außer für doku-
mentarische Zwecke in einem anderen Kon-
text weiterverwendet werden. Neben die
dokumentarische "lässt sich noch eine wei-
tere Nutzungsmöglichkeit stellen, und zwar
im Zusammenhang mit heuristischen Ver-
fahren, die auf die Datenbankinhalte ange-
setzt werden können, um sie nach ver-
schiedenen Aspekten hin zu durchforschen.
Beispiele dafür sind etwa ideengeschichtli-
che Untersuchungen" (Henrichs 1975a,
351). Hierbei wird der Rahmen der Doku-
mentationseinheit aufgehoben, die vor-
handenen Textwörter werden nach ande-
ren Gesichtspunkten zusammengestellt. Zu
denken ist etwa: an eine Zeitreihe des Auf-
tretens aller Textwörter, die mit einem Aus-
gangswort in der selben Syntaxkette vor-
kommen (dies ist Henrichs' "klassisches"
Beispiel; vgl. Henrichs 1975a, 352 f.), an
die thematische Entwicklung einer Zeit-
schrift, des Lebenswerkes eines Wissen-
schaftlers, einer Schule usw. Angewandt
werden jeweils informetrische Verfahren,
die eine genau definierte Dokumen-
tenmenge beschreiben.

Von unterschiedlichen Methoden der
Informetrie kommen für die Zwecke der
empirischen Wissenschaftsforschung vor
allem drei Verfahren der Themenanalyse
infrage:
l  informetrische Rangordnung: die
statistische Verdichtung von The-
menmengen einer Dokumentenmenge in
Form von Ranglisten (als Beispiel betrach-
te man Abbildung 3)
l informetrische Zeitreihe: das Abtra-
gen der Entwicklung des Auftretens eines
Themas (oder eines Themenkomplexes)
als Zeitreihe (Abbildung 4)
l semantisches Netz: die Darstellung
thematischer Strukturen im Rahmen einer

Meinong, Alexius: Über Gegenstandstheorie, in: Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und
Psychologie, hg. v. Alexius Meinong. Leipzig: Johann Ambrosius Barth, 1904, 1-50.

Thematischer Rahmen:
Sachthemen: Gegenstandstheorie (1-18); Etwas (1); Gegenstand (1-15); Wirkliche, das (2-3);
Erkenntnis (2,10); Objektiv (3,10); Sein (4,6-8); Existenz (4-5); Bestand (4); Sosein (5-6); Nicht-
sein (5); Unabhängigkeit (6); Gegenstand, reiner (7-8); Außersein (7-8); Quasisein (7); Psycholo-
gie (9); Erkenntnisgegenstand (10); Objekt (10); Logik, reine (11); Psychologismus (11-12); Erkennt-
nistheorie (12); Mathematik (13,18); Wissenschaft (14,18); Gegenstandstheorie, allgemeine (15);
Gegenstandstheorie, spezielle (15,18); Philosophie (17); Metaphysik (17); Gegebene, das (17);
Empirie (17); Apriorische, das (17); Gesamtheit-der-Wissenschaften (18)

Namen: Mally, Ernst (6); Husserl, Edmund (11); Höfler, Alois (16)

Abb. 1: Indexat nach der Textwortmethode

Veber, France: 07. O samoopazovanju kot posebni metodi znanstvenega razisko-
vanja, in: France Veber: Analiticna Psihologija. - Ljubljana: Kleinmayr & Bamberg,
1924, 39-50.

Thematischer Rahmen:
Sachthemen in Originalsprache: Sachthemen in Einheitssprache:
samoopazovanje (1-6) Selbstbeobachtung (1-6)
metoda (1) Methode (1)
dozivljaj (2,5) Erlebnis (2,5)
psihologija (3) Psychologie (3)
opazovanje (4) Beobachtung (4)
pristnost (5) Echtheit (5)
dozivljanje (5) Erleben (5)
spoznanje (6) Erkenntnis (6)

Abb. 2: Indexat nach der Textwortmethode mit Übersetzungsrelation
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Dokumentenmenge (mithilfe der Clu-
steranalyse) als Graphen (Abbildung 5).

Insbesondere die historische Dimen-
sion (evident bei den Zeitreihen,  aber
auch wichtig bei den beiden anderen Ver-
fahren, insofern mehrere zeitliche Schnit-
te eine Entwicklung aufzeigen), die
zumindest in der Wissenschaftsge-
schichte immer gefordert ist, verhindert
den Einsatz von Dokumentationsspra-
chen bei den Themenanalysen. Hier ist
die Textwortmethode die ideale empiri-
sche Methode der Datenerhebung - und
dies nunmehr bei allen Disziplinen. Hier-
zu bemerkt Norbert Henrichs: Doku-
mentationssprachen "sind für die gefor-
derte kontextuelle Inhaltserschließung
... weitgehend ungeeignet. Die meisten
heute zugänglichen bibliographischen
Datenbanken bieten damit leider nicht
die Voraussetzungen für eine (detaillier-
te) automatisierte Ermittlung von mögli-
chem Begriffswandel ... . In der sog. Text-
wortmethode ... liegt andererseits ein für
unsere Zwecke geeignetes Erschließungs-
verfahren vor" (Henrichs 1992b, 192). 

Wir wollen die Themenanalysen im
Dienste von Wissenschaftsgeschichte und
Wissenschaftsforschung anhand von Bei-
spielen aus der "Grazer Schule" vorstel-
len. Die Datenbank "Grazer Schule" ist
nach der Textwortmethode (mit Über-
setzungsrelation) erstellt und bemüht sich
um Vollständigkeit (vgl. Stock/Stock
1990; Stock 1989), d.h. wir können
davon ausgehen, dass die Literatur von
und zu den Mitgliedern dieser psycholo-
gie- wie philosophiegeschichtlich rele-
vanten Schule (bis 1987) recht komplett
nachgewiesen ist.

Die Wichtigkeitsberechnungen für
Themen basieren auf den Gewichtungen
der einzelnen Textwörter nach dem Hen-
richs-Algorithmus. Das durchschnittliche
Gewicht (D-Gewicht) eines Themas in
einer Dokumentenmenge errechnet sich
als arithmetisches Mittel der einzelnen
Messwerte. Die Dokumentenmenge der
Literatur von Alexius Meinong (N = 217)
ergibt eine Rangfolge, die in Abbildung 3
(links) abgetragen ist. Hiernach ist
Meinongs wichtigstes Publikationsthe-
ma "Gegenstand", gefolgt von "Urteil",
"Annahme", "Wert" usw. Kontrastiert
werden die Schriften Meinongs mit der
Sekundärliteratur (N = 1.210), also sei-
ner Rezeptions- oder Wirkungsgeschich-
te. Im Ranking der Sekundärliteratur führt
(nach dem Namensthema "Meinong")
auch das Thema "Gegenstand" die Liste
an, allerdings durchschnittlich wichtiger
als in der Primärliteratur (13,36 im Ver-
gleich zu 8,57). Setzt man beide Werte
in Beziehung zueinander (Quotient aus
dem Wert des D-Gewichtes der Sekun-
därliteratur und dem entsprechenden D-
Gewicht der Primärliteratur), so erhalten
wir einen Rezeptionsgrad von 1,56. Noch
erfolgreicher ist das Thema "Gegen-
standstheorie" mit einem Rezeptionsgrad
von 2,26. Nur bedingt eine Erfolgsge-
schichte war Meinongs Psychologie
(Rezeptionsgrad 0,79). 

Abbildung 4 zeigt die einfachste Form
einer informetrischen Zeitreihe. Abge-
tragen ist die Menge derjenigen Doku-
mente pro Jahr, die im Text "Alexius
Meinong" thematisieren. "Einfach" ist die
Zeitreihe deshalb, weil ausschließlich das
Vorkommen des Themas (mit "1") gezählt

wurde. Verfeinern könnte man eine sol-
che Zeitreihe durch die Angabe des Jahr-
gangswertes für das D-Gewicht des The-
mas.

Unser Beispielthema war in den 60er
Jahren offenbar wenig populär. Um 1970
gewinnt "Meinong" als Forschungsthe-
ma an Relevanz. Am Ende der 70er Jahre
scheint dieses Thema wieder an Schwung
zu verlieren, doch zeigen die beginnen-
den 80er Jahre wieder ein starkes Publi-
kationsaufkommen.

Mittels solcher Zeitreihen sollte es
der Wissenschaftsforschung einmal mög-
lich werden, Gesetzmäßigkeiten bei der
Ausbreitung von Themen - wenn denn
vorhanden - aufzuspüren. Wie lange blei-
ben etwa Themen relevant? Gibt es typi-
sche Verläufe? 

Die semantischen Netze haben ihre
Basis in der syntaktischen Indexierung
der Dokumentationseinheiten, in den
Indexziffern. Zur informetrischen Ver-
dichtung wird der aus der Clusteranaly-
se bekannte Jaccard-Sneath-Index errech-
net. Sei a die Anzahl der Literaturnach-
weise aus einer Dokumentenmenge, wo
das Textwort A vorkommt, b die Anzahl
der Texte aus derselben Dokumen-
tenmenge, wo B thematisiert wird, und
g die Anzahl derjenigen Indexate, wo A
und B gemeinsam mindestens in einer
thematischen Kette auftreten, ist die Koin-
zidenz von A und B in der gegebenen
Dokumentenmenge der Quotient aus g
und a+b-g. Die Wertemenge bei der Koin-
zidenz liegt zwischen 0 (keine Koinzi-
denz) und 1 (maximale Koinzidenz, d.h.
A und B treten immer gemeinsam auf).

In unserem Beispiel (Abbildung 5) ist
das semantische Netz um "Gegenstand"
im Werk Alexius Meinongs angeführt.
Die Stärke der Koinzidenz zwischen den
Themen ist jeweils an den Kanten notiert.
Das Gesamtcluster zerfällt in mehrere
Subcluster. Thematisch eng zusammen
hängen für Meinong z.B. "Gegenstand -
Erfassen - Präsentation", "Gegenstand -
Objekt - Objektiv" oder "Gegenstand - Vor-
stellung - Urteil - Inhalt", wobei "Urteil"
über "Objektiv" einen weiteren Bezug zu
"Gegenstand" hat.

Besonders interessant wird die
Betrachtung einer zeitlichen Abfolge von
Clustern zum gleichen Thema (zu
"Gegenstand" bei Meinong und seiner
Rezeptionsgeschichte vgl. Stock/Stock
1990, 1300 ff.; zur Geschichte der Rus-
sell-Meinong-Debatte 1899-1986 vgl.
Stock 1989, 358 ff.). Man kann detailliert

Rang Primärliteratur Gewicht Sekundärliteratur Gewicht
01 Gegenstand 8,57 Meinong, Alexius 61,43
02 Urteil 7,12 Gegenstand 13,36
03 Annahme 6,88 Gegenstandstheorie 10,57
04 Wert 6,56 Wert 6,49
05 Objektiv 6,38 Russell, Bertrand 6,33
06 Vorstellung 6,36 Urteil 5,71
07 Psychologie 5,67 Veber, France 5,42
08 Gefühl 5,03 Vorstellung 5,04
09 Relation 4,83 Annahme 5,02
10 Wahrscheinlichkeit 4,77 Brentano, Franz 4,59
11 Gegenstandstheorie 4,68 Psychologie 4,50
12 Inhalt 3,91 Objektiv 4,31

N (Primärliteratur) = 217 Dokumentationseinheiten
N' (Sekundärliteratur) = 1.210 Dokumentationseinheiten (bis 1988)

Abb. 3: Informetrische Rangordnung. 
Themen der Werke von und zu Alexius Meinong
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die Schwerpunkte in einzelnen Etappen
erkennen, aber auch zeitlich überdau-
ernde Themen.

Textwortmethode 
als Basis für 
Thesaurusaufbau

In "Normalwissenschaften" mit (zeit-
lich begrenzter) fester Terminologie hat
eine Dokumentationssprache (wie The-
saurus und Klassifikation) durchaus eine
Daseinsberechtigung. Gerade in kom-
merziellen Datenbanken werden derzeit
verstärkt Thesauri entweder überarbei-
tet und aktualisiert (Beispiel: der "Stan-
dard-Thesaurus Wirtschaft") oder sogar
neu kreiert (Beispiel: der "Thesaurus
Technik und Management"). Kaum eine
wissenschaftliche Datenbank verzichtet
auf den Einsatz einer Dokumentations-
sprache.

Der Neuaufbau einer solchen Doku-
mentationssprache ist sehr aufwendig.
Schließlich gilt es bei der Ersterstellung
eines Thesaurus, die gesamte Termino-
logie des Gebietes zu sammeln und zu
strukturieren. Dabei müssen Deskripto-
ren von ihren Synonymen und Quasi-
Synonymen, die als Nicht-Deskriptoren

in den Thesaurus eingehen, abgegrenzt
werden, es werden die Deskriptoren in
ein semantisches Netz von Ober- und
Unterbegriffen eingeordnet, und es wer-
den weitere "assoziative" Beziehungen
zwischen den Deskriptoren hergestellt.
Hierbei wäre es hilfreich, wenn bereits
einschlägiges Termmaterial vorläge und
wenn es Indizien auf relationale Zusam-
menhänge gäbe. Die Textwortmethode
kann dabei die geforderte Basis schaffen.

Dies hat Henrichs schon früh
erkannt. 1969 schreibt er gemeinsam mit
Helmut Rabanus: "Die Frage eines The-
saurus ist für dieses Unternehmen (Phi-
losophiedokumentation mittels Text-
wortmethode) zweitrangig. Seine Erstel-
lung gilt nicht als Ausgangsbasis der Doku-
mentation, sondern als deren Ergebnis,
da er sich maschinenintern selbständig
ausschließlich aus dem Datenmaterial
selbst aufbaut" (Henrichs/Rabanus 1969,
3). Nach nunmehr 30 Jahren Erfahrung
wissen wir, dass sich ein strukturierter
Thesaurus nicht "selbständig" aufbaut,
dass aber eine brauchbare heuristische
Term- und Relationenbasis entsteht.

Voraussetzung ist das Vorliegen einer
repräsentativen Menge von Indexaten,
erschlossen nach der Textwortmethode.
Je nach Größe der Literaturmenge auf

dem betreffenden Gebiet dürfte die gefor-
derte Repräsentativität erreicht werden,
wenn die wichtigsten Zeitschriften über
einige Jahrgänge komplett ausgewertet
würden, d.h. wenn einige Tausend
Indexate erarbeitet sind. Über themen-
analytische informetrische Untersuchung
zeigt sich, ob überhaupt eine Normal-
wissenschaft vorliegt. Dies ist dann der
Fall, wenn eine überschaubare Menge
von Termen (einige Tausend) in recht
hohen Zahlen in den Texten vorkommt
und wenn die Cluster der thematischen
Ähnlichkeiten stabile Term"klumpen"
zeigen.

Ist dies der Fall, so bilden die gesam-
melten Textwörter eine heuristische Basis
für den Aufbau eines Thesaurus. Zum Ein-
satz kommen die Methoden der The-
menanalyse. Wir versuchen im Folgen-
den, dieses Verfahren beim Aufbau eines
fiktiven Thesaurus "Alexius Meinong" zu
demonstrieren. Ziel des Thesaurus sei die
Erschließung der Werke Meinongs durch
ein normiertes Vokabular.

Die Erstellung einfacher Wortlisten
bringt einen Überblick über das Term-
material. Wurde die Textwortmethode
mit Übersetzungsrelation eingesetzt, so
können wir für jeden fremdsprachigen
Term die einheitssprachige Übersetzung

Abb. 4: Informetrische Zeitreihe. Entwicklung der Rezeption Meinongs 1960 bis 1987

Meinong-Sekundärliteratur 1960-1987; N = 549
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angeben. Für den Term "Gegenstand"
erhalten wir z.B. die Liste "object" (eng-
lisch), "objet" (französisch), predmet (slo-
wenisch) usw. Im nächsten Schritt errech-
nen wir das D-Gewicht aller Wörter-
bucheinträge und sortieren die Liste als
Rangfolge (wie in Abbildung 3). Oberhalb
eines festzulegenden Schwellenwertes
befinden sich die Kandidaten für 
darunter die der Nicht-Deskriptoren. Man
kann ggf. auch mit mehreren Schwel-
lenwerten arbeiten und so bei den Des-
kriptoren Hierarchiestufen grundlegen. 

Es folgen Wortstammanalysen für alle
Deskriptorkandidaten (unter jeweiliger
Zuordnung des D-Gewichtes). Das Aus-
gangsfragment sei "GEGENST". Dann ist
folgende Liste denkbar: 
Gegenstand 

Gegenstand, heimatloser
Gegenstand, reiner
Gegenstand, unmöglicher

Gegenstand, 
unmöglicher 
nichtbestehender

Gegenstand, unvollständiger
Gegenstand, vervollständigter
Gegenstand, vollständiger

Gegenstand-höherer-Ordnung
Gegenstand-höherer-Ordnung,
idealer
Gegenstand-höherer-Ordnung,
realer

Die Hierarchisierung erfolgte nicht
automatisch; der intellektuelle Aufwand
hielt sich allerdings in Grenzen. Die Ent-
scheidung, einen Term als Nicht-
Deskriptor oder als Unterbegriff einzu-
ordnen, hängt vom Wert des D-Gewich-
tes und natürlich auch von systemati-
schen Gesichtspunkten ab.

Mit den Wortstammanalysen erhal-
ten wir nur sprachlich verwandte Terme.
Zur Beschreibung der übrigen Bezie-
hungen greifen wir auf die Clusteranaly-
se (wie in Abbildung 5) zurück. Die Ent-
scheidung, ob eine Relation zwischen
zwei Termen besteht oder nicht, wird
hier durch den Wert der Koinzidenz des
Termpaares fundiert. Alle weiteren Arbei-
ten sind intellektuell durchzuführen. Bei-
spielsweise können folgende zwei 
Deskriptorsätze kreiert werden:

Gegenstand-höherer-Ordnung
benutzt für: Superius
englisch: object-of-higher-order
italienisch: oggetto-d'ordine-superiore
slowenisch: predmet-visjega-reda
Oberbegriff: Gegenstand
Unterbegriff: Gegenstand-höherer-

Ordnung, idealer
Unterbegriff: Gegenstand-höherer-
Ordnung, realer
verwandter Begriff: Gegenstand-
niederer-Ordnung
Objektiv
englisch: objective
italienisch: oggettivo; obbiettivo
slowenisch: objektiv
spanisch: objetivo
Oberbegriff: Gegenstand
verwandter Begriff: Objekt
verwandter Begriff: Sein
verwandter Begriff: Urteil
Unsere knappen Beispiele sollten zei-

gen, dass Textwortmethode und Doku-
mentationssprachen mitnichten unver-
einbar nebeneinander stehen, sondern
dass die Textwortmethode Thesauri sogar
durch Bereitstellen von Termmaterial und
Beziehungen zwischen den Termen heu-
ristisch fundieren kann. Beide Doku-
mentationsmethoden arbeiten mitein-
ander. 

In der Informationspraxis ist ein
Datenbankproduzent gut beraten, auch
nach Einführung eines Thesaurus zusätz-
lich die Textwortmethode einzusetzen.
Begriffswandel und damit nötiger The-
sauruswandel wird nur durch die Text-
wortmethode sichtbar.

Ein "einstellbarer" 
statistischer Thesaurus

Es ist aber auf der Basis der Text-
wortmethode auch der Aufbau einer ganz
anderen Art "Thesaurus" erstellbar. Diese
Variante eines "statistischen Thesaurus"
enthält nur eine einzige Relation, die (auf
der Basis der Clusteranalyse erstellte)
Koinzidenz zwischen den Themen. Vor-
aussetzung ist, dass ein Gesamtcluster für
die vollständige Datenbank sowie Clu-
ster für jedes vorkommende Textwort
kreiert werden. Dem Nutzer muss zusätz-
lich die Möglichkeit gegeben werden, den
Schwellenwert für die Koinzidenzen frei
einzustellen. Die Modifikation des
Schwellenwertes ändert das Auflösungs-
vermögen des Clusters - und damit den
Thesaurus. Mit Erhöhen des Koinzi-
denzwertes wird das Cluster kleiner und
übersichtlicher (dafür fallen einige The-
men heraus), mit dem Senken des Wer-
tes kommen weitere Themen ins Blick-
feld (dafür wird das Themennetz u.U.
weniger übersichtlich). 

Dem Nutzer wird nach der Eingabe

eines Suchbegriffs ein Netz wie in Abbil-
dung 5 angezeigt. Durch Anklicken wählt
er Suchargumente aus. Bei mehr als
einem weiteren Suchterm gilt es, einen
disjunktiven und einen konjunktiven Fall
zu unterscheiden. Nehmen wir an, im
Suchbildschirm (zu diesem ist jetzt Abbil-
dung 5 geworden) wird konjunktiv zu
"Gegenstand - Husserl" gesucht. Das
Anklicken der Kante führt zur Ausgabe
derjenigen Dokumente, die "Gegenstand"
und "Husserl" gemeinsam in mindestens
einer Themenkette aufführen. Der dis-
junktive Fall (nehmen wir an: Anklicken
auf "Husserl") führt zur erneuten Dar-
stellung eines Clusters, diesmal um das
Ausgangsthema "Husserl". Kombinatio-
nen aus konjunktivem und disjunktivem
Vorgehen sollten möglich sein.

Der "statistische Thesaurus" hat - für
einen Thesaurus - eigentümliche Cha-
rakteristika. Ob zwischen zwei Themen
überhaupt eine Relation besteht, errech-
net das System; für alle Themenpaare,
deren Koinzidenz größer Null ist, gibt es
eine solche. Ob diese aber auch angezeigt
wird, entscheidet der Nutzer von Fall zu
Fall mit der Einstellung des Koinzidenz-
wertes. Was jeweils zu einem sichtbaren
Textwort ("temporärer Deskriptor") und
was ausgeblendet ("temporärer Nicht-
Deskriptor") wird, hängt ebenfalls vom
Koinzidenzwert ab. Der statistische The-
saurus ist demnach stets im Wandel. Er
ändert sich mit jedem neuen Dokument
in der Datenbank. Und er ändert sich für
jeden Nutzer gemäß dessen Einstellun-
gen.

Kombiniert man solch einen "ein-
stellbaren" Thesaurus mit dem gewich-
teten Retrieval, so dürfte eine optimale
Retrievalform gegeben sein. Dies ist aber
noch Zukunftsmusik.

Fazit

Die von Norbert Henrichs ent-
wickelte Textwortmethode, die sich
sowohl von den starren Dokumentati-
onssprachen Thesaurus und Klassifikati-
on als auch von der mit umgangssprach-
lichen Vagheiten behafteten Volltextin-
dexierung positiv abhebt, hat sich einen
festen Platz in der theoretischen Diskus-
sion der dokumentarischen Inhaltser-
schließung erobern können.
l Die Textwortmethode eignet sich opti-
mal zur Auswertung von Literatur aus
Bereichen, die terminologisch keinen 
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festen Bestand haben, also für Geistes-
wissenschaften und viele Sozialwissen-
schaften. Zudem gestattet sie, die diachro-
ne Abfolge von Sprachgebräuchen
gebührend zu berücksichtigen. Diszipli-
nen, die selbst (auch) diachron arbeiten
(wie die Philosophie, die stets auf ihre
eigene Geschichte reflektiert), sind
zwangsweise auf die Textwortmethode
angewiesen.
l Nach der Textwortmethode erschlos-
sene Datenbanken geben eine empirische
Basis für informetrische Untersuchungen
der Struktur und Entwicklung von The-
men. Thesaurus und Klassifikation kön-
nen hier nicht eingesetzt werden, da sie
immer nur einen synchronen Schnitt
durch eine Disziplin bieten, aber prinzi-
piell nicht diachron arbeiten. Diese The-
menanalysen sind Material für entspre-
chende historische Betrachtungen (der

Wissenschaftshistorie oder der Begriffs-
geschichte).
l Im Rahmen der philosophischen Infor-
mationspraxis konnte die Textwortme-
thode ihre Praxistauglichkeit unter
Beweis stellen. Dies betrifft sowohl die
Dokumentation philosophischer Zeit-
schriftenaufsätze in Düsseldorf als auch
die (jahrgangsweise) komplette Auswer-
tung der österreichischen Philosophie in
Graz. An diesen Datenbanken fanden
erfolgreiche empirische Untersuchungen
statt, die in der Tat der Philosophiege-
schichte ein themenanalytisches Funda-
ment gegeben haben.
l In der kommerziellen Informations-
wirtschaft ist durchaus so etwas wie eine
Renaissance von Thesauri zu beobach-
ten. In "Normalwissenschaften" ist ein
Thesauruseinsatz auch sinnvoll. Der
Neuaufbau eines Thesaurus ist jedoch ein

riesiges Forschungs- und Entwicklungs-
projekt. Hier könnte die Textwortme-
thode helfen. Sie bietet auf heuristischer
Ebene geeignete Deskriptorkandidaten
an und gibt durch Wortfelder und the-
matische Cluster Hinweise auf Relatio-
nen. 
l Denkt man die auf der Basis der Text-
wortmethode entwickelten semantischen
Netze zu einem "statistischen Thesaurus"
weiter, so ergibt sich eine völlig neue
Form graphischen Retrievals. Die Koin-
zidenz wird zur einzigen Relationsart. Ob
eine Relation (oder auch ein Thema) ange-
zeigt und damit recherchierbar wird, ent-
scheidet der Nutzer durch die Wahl des
jeweiligen Koinzidenzwertes. n

Wolfgang G. Stock

Abb. 5: Semantisches Netz. Themennetz um "Gegenstand" im Werk A.Meinongs

Ausgangsthema: Gegenstand (Meinong-Primärliteratur), N = 217; alle Koinzidenzen > 0,110.
Wert in den Klammern: absolute Häufigkeit; 2.Wert: D-Gewicht in Meinong-Primärlit.
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Konsens und
Vertrauen als
Regularien 

Fortsetzung von Seite 24.

Das Marktparadigma, über das wir
anfangs gesprochen haben, muss um ein
Kulturparadigma ergänzt werden, in dem
es um Aufklärung und Pluralität geht. Stel-
len Sie sich die Seidenstraße vor. An deren
Weg entstanden Märkte, aber es wurde
auch Kultur ausgetauscht. Der E-Com-
merce könnte eine neue Seidenstraße
werden. Der E-Commerce als Markt wird
bereits besprochen, aber noch viel zu
wenig der Aspekt der Kultur.

Das Kulturparadigma der Informati-
onswissenschaft orientiert sich an einer
positiven Vorstellung der Pluralität. Mein
Gewährsmann für diese Sichtweise ist
der Philosoph und Politiker Nikolaus von
Kues. Für ihn sind Gegensätze eine Berei-
cherung, Konsens ergibt sich durch Dia-
log. Damit sind Konsensbereitschaft und
Vertrauen zentrale Regulative der Infor-
mationsgesellschaft. 

Natürlich geben wir dem Markt sein
Recht. Aber wir denken auch darüber
nach, die Informationsgesellschaft
menschlicher zu machen. Über die Par-
tizipationsgerechtigkeit haben wir ja
schon gesprochen. Sorge habe ich bei den
gewaltigen Fusionen auf dem Informati-
onsmarkt. Wer kontrolliert hier noch?

Bredemeier: Neben den
gewünschten positiven Aspekten
sind wir stets mit Missbrauch der
Information konfrontiert.

Henrichs: Die Gewinner der Infor-
mationsgesellschaft lassen sich leicht aus-
machen. Es bleibt die Frage nach den Ver-
lierern. Allerdings liegt die Informati-
onsgesellschaft im Trend der Evolution,
der erste Schritt wurde bereits von den
Neandertalern unternommen. Die Kom-
plexität der Umgebung wurde reduziert,
das gewonnene Wissen weitergegeben.
Die gesamte Menschheitsgeschichte kann
man als Erfolgsgeschichte der Wissens-
verarbeitung begreifen - jeweils mit dem
Problem des Missbrauchs behaftet. Die
Menschheit ist stets besser geworden
darin, sich die Welt informationell anzu-
eignen. Information ist der Schlüssel zur
Bemächtigung der Welt. n


